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Dann sich umschauend. fuhr sie fort : „Ihr wohnt ja
ganz nett hier , ataar ein bißchen eng uitb Hoch und riesig
weit draußen , aber bei geringen Ansprüchen kann man
sich ja immerhin wohl fiihlen yrer. Zwar an die Ver¬
gangenheit darf man nicht denken, da fällt der Ver¬
gleich schlecht aus , — aber , na, reden wir lieber nicht
davon."

Frau Luise war so erschrocken über diesen Wort¬
schwall, daß sie gar nichts zu sagen wußte , aber sie fühlte,
baß ihr die Tränen nahe waren.

Das merkte Lucie, deshalb erwiderte sie ziemlich
herb : „Bist du nur gokommen, Tantchen , unr uns hier
zu demütigen ?" ^

Sofort war die Akte pikiert. „Bitte , wart ' doch erst
ab, weshalb ich gekommen bin , ja !" rief sie gallig . „Es
würde der heutigen Jugend durchaus nichts schaden,
wenn sie vor dem Mter ein bißchen wehr Ehrfurcht
hätte !"

Da niemand hieraus etwas entgegnete, fuhr das
liebe Tantchen, jetzt zu Frau Luise gewandt fort : „Also,
ich bin hier im Aufträge unseres Frauenoereins ; — es
bat mir und den anderen Damen doch leid getan , daß
man . euch so aus unserer Stadt hat weggichen lassen,
um so den Kampf mit dem harten Leben aufzunohmen.
Deshalb haben wir uns alle zusammengetan und haben
an den Magistrat petitioniert , daß dir , meine liebe
Luise, eine Freistelle ans Lebensdauer in unserem städti¬
schen Vcvsorgungsftift für Damen höherer Stände ein¬
geräumt würde . Und ich freue mich, dir sagen zu kön¬
nen , daß der Magistrat das bewilligt hat ."

Weiter kam sie nicht. Denn Frau Luise saß da und
weinte bitterlich . Das letzte bißchen Stolz ider armen,
so schwer geprüften Frau war auf das Empfindlichste
getroffen : sie, die ehedem die erste Rolle in der Stadt
gespielt hatte , — sie, die gerade diesem Stift zahllose
wohltätige Zuwendungen gemacht hatte , — sie sollte nun
leider als ein Pflegling in dies bessere Armenhaus
gehen? Nein , das war zu viel, diese Demütigung er¬
trug sie nicht! Und weinend brach sie zusammen.

Sofort war die Tochter bei ihr und sprach ihr Trost
zu. Das Tantchen jedoch stand mit offenem Munde da¬
bei lind wußte nicht, was sie ldavon denken sollte. Als
ober noch immer kein Wort des Dankes für ihr so glän-
zendes Anerbieten fiel, fragte sie endlich erstaunt : „Ja,
was heißt das : Was habt ihr eigentlich? Sind das
Freudentränen ? Oder was soll ich sonst davon denken."

Da antwortete Frau Luise mit matter Sfimme:
„Du und die anderen Damen sind sehr liebenswürdig,
an mich zu denken, leider aber muß ich Kr euer Aner-
bieten bestens danken."

Nun war das Tantchen einfach starr : sie sank in
ihren Stuhl zurück, sah von einer zur anderen und
fragte endlich: „Was «denn ? Was heißt denn das?
Du lohnst unser so selten günstiges Anerbieten ab?
Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein?"

„Doch, Tantchen, es ist mir durchaus ernst damit ",
klang es still zurück.

,̂ a , fit denn das nur möglich!?" platzte jetzt die
Ulte heraus . „Du bist einfach von Sinnen , Luis«!
Sonst verstehe ich deine Worte nicht! Laß doch nur den
dummen Stolz deiferte ! So eine tadellose Versorgung
wird dir nie wieder geboten !"

„Ich bitte dich, höre doch davon aus , Tantchen", rief
Lucie schnell dazwischen, ,zdu siehst doch, wie weh du
Mania damit tust !"

„Was , wüh tue ich euch damit !? Ja , seid ihr denn
alle beide iibergefahren !? Ich komme. um euch ein
nahezu fürstliches Geschenk in den Schoß zu werfen und
es fehlt nicht viel , so weist ihr mir die Tür dafür > Was
soll man denn überhaupt dazu sagen!? Mir steht ein¬
fach der Verstand sfill."

Noch einmal bat Frau Luise : „Wer begreifst dir
denn nicht, daß ich euer Anerbieten nicht annehmen
kann ? Ich wüvde ja zugrunde gehen daran . In einer
Stadt , in der ich so lange die erste Rolle gespielt habe,
soll ich nun von Gnadenbrot und Almosen leben? Lieber
sterbe ich doch hier , wo mich niemand kennt, in Armut
und Elend ."

Tantchen machte ihr spitzfindiges Gesicht und and
wartete mit höhnendem Lächeln: „Ach so, ach so, — ja
meine liebe Luise, wenn du die 3käse noch so hoch trägst,
«dann freilich begreife ich alles . Natürlich , unter diesen
Umständen kannst du nicht anders als ablohnen, das ist
ja ganz klar. Dann bitte ich auch noch vielmals mm Ent¬
schuldigung, daß ich dir io was überhaupt angoboten
habe. Selbstverständlich werde ich all den anderen Damen
das sofort berichten, und dann können die sich auch noch
bei dir entschuldigen."

,So hör doch nur auf !" rief Lucie ihr zu.
, „Du sei nur ganz still", replizierte die Alte, jetzt
unmer bissiger lverdend, ,/du bist die Schlimmste von
allen . Für dich hatten wir auch eine Stelle beim Tele¬
phon-Amt für 90 M . lmonatlich ausgewirkt . Aber nach¬
dem ich dein gutes Herz können lernte , Hab' ich sie dir
erst gar nicht angeboten , um mir nicht noch einen Korb
zu holen."

,^ ch hätte natürlich auch bostens gedankt."
„Aber gewiß, wenn man noch auf einen Grafen war¬

tet , fit iba§ ja auch ganz erklärlich!"
Lucie erwiderte nichts, nur einen unsäglich verächt¬

lichen Blick warf sie dom alten Klatschmaul zu.
Da nahm Tantchen Hut und Mantille , knixte zier¬

lich und rief zum Abschied: „Nun , so wünsche ich euch
denn recht viel Glück!" — Da niemand etwas entgeg-
net«, rauschte sie stolz hinaus.

Frau Lucie schluchzte bitterlich - alles , waS
die letzt vergangenen Monate ihr an Weh und Leid ge¬
bracht hatten , —- alles , was sie fies im geheimen an
Kummer und Schmerzen mit sich herum trug , alles war
jetzt mit brutaler Hand kraß und roh anfgerissen worden,
— von neuem bluteten alle die alten Wunden.

Lucie war nach Kräften um sie besorgt, ihr Linde¬
rung und Vergessen zu schaffen, aber auch sie erreichte



nicht viel. Die alte Frau wurde ernsthaft krank, so daß
ein Arzt kommen mußte.

Schlimme Tage und uock> schlimmere Nächte kamen.
Die Tochter wich fast nicht vom Lager der Mutter

und Pflegte sie mit aufopferndster Fürsorge . —
Eines Tages ging die Flurglocke, und cils Lucie hin¬

aus sah, stand eine barmherzige Schwester da.
„Verzeihen Sie , daß ich Sie behellige, Fräulein

Braun ", sprach die Krankenpflegerin / freundlich, — „ich
möchte mich Ihnen vorstellen. Welling ist mein Name.
Seit dein 1. Oktober bin ich Ihre Flurnachbarin ."

Lucie ivar zwar ein wenig erstaunt , doch bat sie höf¬
lich näher zu treten . Erst jetzt gewahrte sie, daß die
Eintretende ein stattliches Mädchen von lehr sympathi¬
schem Äußeren war , die die Schwesterntracht ganz pracht¬
voll kleidete.

„Schelten Sie nrich nur nicht zudringlich ', bat die
Angekommene freundlich, „daß ich so ohne weiteres hier
eindringe . Aber ich verfolge einen ganz bestimmten
Zweck ibcibct. Ich weiß nämlich, daß Ihre Frau Mama
krank ist, und da möchte ich Ihnen meine Hilfe an¬
bieten ."

Lucie wurde ein wenig verlegen.
Das merkte die andere gleich und schnell frchr sie

fort : „Bitte , verstehen Sie nnch nur nicht falsch, Fräu¬
lein , — ich habe nämlich von meiner Aufwartefrau , die
mit der Ihrigen befreundet ist, so ziemlich alles über
Ihren Hausstand erfahren , — Sie wissen ja , wie so
kleine Leute gern alles herumtragen . — Na . kurz und
aut . da habe ich mir denn vorgenoinmen. Ihnen in
Ihrem schw-eren Amt ein bißchen beizustchen. Ich habe
nämlich monientan gerade nicht viel zu tun , also macht
mir fas wirklich gar nichts aus ."

Immer noch ein wenig erstaunt und Verlagen, ant¬
wortete Lucie: „Sie sind sehr liebensürnirdig, Fräulein
Welling , aber ich niöchte Sie doch lieber nicht beiniihen,
— übrigens geht es Maan.a ja auch schon besser."

„Ach bitte , bitte , geben Sie mir doch keinen Korb,
liebes FräuleinI Es ist wirklich Mr keine Mühe für
„ -.ich. lind offen gestanden: ES ist auch etwas Egois¬
mus dabei, ich will ganz ehrlich sein. Ich suche näm-
lich etwas Familienanschluß . Ich stehe ganz einsam
da . Alle meine Angehörigen sind tot . Ich bin aus
Filter Familie , aber wir statten Malheur , wie das ja so
verkommt im Leben. Na . mm bin ich auf den Eriverb
«reiner Hände angewiesen. Zum Glück kannte ich von
früher her den Samariterdienst , und so ist es mir nicht
schwer geworden, mich in meinen neuen Beruf hineinzu¬
arbeiten . Ich stehe mich auch ganz gut dabei und habe
«iir sogar schon etwas erspart . — Also weisen Sie mich
nicht ob, liebes Fräulein , ich werde Ihnen gewiß auch
nie zur Last sollen! Nur nicht so ganz allein möchte ich
immer sein, man spricht doch auch mal gern ein Wort,
wenn man freie Zeit hat ."

Lucie lächelte. Das alles kam so harmlos und naiv
heraus , daß man sich für die Schwester interessieren
konnte. Außerdem erblickre sie in dem Schicksal dieses
«infamen Mädchens ja ein gutes Stück ihres eigenen
Lebens . Und so ließ sie denn ihre anfänglichen Bedenken
schwinden und nahm den Vorschlag der Nachbarin an,
Leun ein wenig Beistand und verständnisvolle Pflege
konnte sie für die kranke Mama ja wirklich recht gut
brauchen , um so mehr, da ihre eigenen Kräfte doch recht
oft schon bedenklich nachließen.

So sprach sie also mit der Mama und wußte auch sie
zu überreden , so daß man den Beistand der Nachbarin
Hanlibar annohm . Fräulein Welling , die sich von nun

n als Schwester Marie entführte , wir natürlich hoch-
eglückt und tat alles , um sich bei Mutter und Tochter

— denn Kurt bekam sie fast nie zu Gesicht — beliebt und
unentbehrlich zu machen. Der kranken Mama war bald
geholfen, denn unter der verständnisvollen Pflege ge¬
sundete sie fast zusehends. Und Lucie war mit dem
„eiten Hausgast auch gedient , da sie jetzt nicht mehr so
ganz einsam und zum Grübeln verdammt war . So ge¬
staltete sich alles zum Besten und das freundliche, humor¬
volle Wesen der Schwester Marie brachte manchen Son-

ueublick in die ernste Stimmung , die bisher über der
Familie Braun so drückend gelegen hatte . Manchmal
nur kam es der alten Dame so vor, als blitzte ab und zu
mehr Lebenslust aus den dunklen Augen der Pflegerin,
als sich mit ihrem Schwesterberuf eigentlich vertrug,
und in solchen Augenblicken hatte Frau Lüste manchmal
die Einbildung , es müsse unter dieser ernsten Tracht
ein ganz tolles Weltkind stecken. Sie hütete sich jedoch,
dies zu verraten . Ihre geängsttgten Sinne hatten sie
sicher nur genarrt.

Sie sah ja , wie vertrauensvoll Lucie mit der neuen
Hausgenossin verkehrte, also war sicher nichts zu be¬
fürchten dabei.

In der Tat , Lucie hatte sich merkwürdig schnell an
die -Schwester Marie gewöhnt . Sie wunderte sich zu¬
weilen selber darüber . Es lag eben etwas so eigenartig
Faszinierendes in den Blicken und im ganzen Wesen
dieser jungen , energischen und stattlichen Person , dom
man sich nicht gut entziehen konnte: und Lncie, die
durch ihr Unglück und ihre Einsamkeit verschüchtert und
still geworden war , fand in diesem Mädchen, das so fest
und sicher im Leben stand, und sich trotz seines schweren
Berufs einen so sonnigen Humor erhalten hatte , eine
recht liebe und angenehme issesellschafteriri, und da sie
einige Jahre älter war und Welt und Menschen gut
kannte, so konnte sie manches von ihr lernen.

So hatte man sich bereits noch einigen Wochen der¬
art an die täglichen Besuche der freundichen Nachbarin
gewöhnt, daß sie den Damen schon fohlte, wenn sie ein¬
mal einen Tag lang rmsblieb.

Nur Kurt verhielt sich reserviert , er wußte nicht so
rccht, was er von ihr halten sollte. Ein paarmal , als ihn
ein Feuerblick aus ihren btmffon Augen traf , halte ec
schnell versucht,' einen kleinen Flirt anzubandeln , da er
aber erbarmungslos abgesallen war , hatte er sich be¬
leidigt zurückgezogen und hielt sich nun ganz abseits.

Schwester Marie hatte noch immer nicht viel zu tun,
so daß sie einen Teil ihrer Zeit den Damen Braun wid¬
men konnte. Wenn Lucie bei ihrer Malerei saß, schaute
die Nachbarin interessiert zu und wunderte sich, wie viel
Mühe , Fleiß und Geübtck dazu gehörte , bis so ein kleines
Kunstwerk sertiggestellt war.

Einmal sagte sie: „Wissen Sie , Fraulein Lucie, wenn
ich Ihnen so zusehe, kommt mir immer der Gedanke, daß
cs doch jammericstide ist, !renn Sie ihre frischte, rosige
Jugend hier draußen in den einsamen vier Wänden ver¬
trauern wollen."

Lucie lächelte, und ohne von der Arbeit ankzufahen,
fragte sie schelmisch: „Ja , wo sollte ich denn sonst hin ?"

„Ihr Platz ist ganz wo anders ."
„Zum Beispiel, wo denn ?"
„Diese zarten , seinen Händchen fallten überhaupt

nicht arbeiten !"
„O, wie die Lilien auf dem Felde, nicht wahr ? Nur

fürchte ich, der liebe Herrgott würde uns dann nicht er¬
nähren ."

„Nein , ernsthaft , Fräulein Lucie, Sie find wirklich
zu Wade, um hier zu verkümmern . Jeden Tag merke
ich das mehr ."

Jetzt sah Lucie heiter auf : „Wer Schwester Marie,
tras ist denn heute mit Ihnen los ? So kenne ich Sie
ja gar nicht."

„O, ick habe mir schon lanae vorgenommen , darüber
mal mit Ihnen zu sprechen, Fräulein : — ganz ernsthaft,
dieses Leben hier können Sie doch nicht so weiterführen,
sonst sind Sie ja in ein paar Jahren verkümmert und
verbittert ."

„Ja , mein Gott , wie sollte sich denn unser Dasein
anders gestalten? Ich muß doch arbeiten !"

'storlk.'hung folgt.}

Denk nn Tage gern zurück,
Me dir froh zerronnen.
Süß ist, in entschwund'nem Glück
Dankbar sich zu sonnen. Karl Gervk,



Der hmidtttsllnMlährige Prater.
(Zum 7. April .)

Von Dr . Hans Wantoch.
1.

„He —rr —« irr—nnspaziert ! He—rrr — einspaziert ! Sogleich
wird alles expliziert !" Bei dem Gedanken an den 150jährigen
Prater summt mir fortwährend die kleine , törichte Walz er -
melodie im Kopf . Weist, Gott , warum ! Vielleicht nur des¬
halb , weil in ihrem jauchzenden und schnalzenden Rhythmus
so viel von dem musizierenden Temperament des Wiener
Lebens und feiner Pvaterfveudigkeit enthalten ist, weil die
Ausrufer vor den Schaubuden der „Dame ohne Unterleib ",
„AsraS , des Räädchens mit dem Bogeltopf ", „AstarteS , der
Königin der Nacht mit dem Ilbendstern im Haare ", tagaus,
tagein ihr „Hereinspaziert " schreien , brüllen , grölen , vielleicht
aber auch darum , weil sich an der Geschichte des 150jährigen
Praters wirklich das Werden und die Wandlungen Wiens
.explizieren ", seine Kriege und seine Stege , seine Krisen und
Entwicklungen , oic ganze Geschichte der Kaiserstadt und des
Kaiferstaates und noch etwas mehr . . . .

Immer enger und nmklammernder wuchs das Häufer-
mcer der Millionenstadt an die Anen , Wiesen , Weiher und
Wälder des Praters heran . Aber auch der Prater wuchs
immer fester und inniger in sie hinein , faßt bis an ihr Herz
von St . Stephan . Er sandte , als Herold seiner Herrlichkeit,
leine breite geräumige Straße aus , die mit ihren Großstadt-
Palästen , Kaffeehäusern , Tirrgel -Tangel und Theatern , ehe es
noch im Bor - und Nachmärz eine Ringstraße gab , die schönste
und vornehmste Straße der Wienerstadt war und damals nach
ihm , nach dem Ziel des Weges benannt wurde , die Prater¬
snahe ! Sie ist die „via triurnplmlm " Wiens . Am 25. Sept.
1814 zogen hier die Alliierten ein ' Franz I ., Friedrich Wil¬
helm Von Preußen und Alexander Von Rußland in seiner nil¬
grünen Uniform . Kops an Kopf standen die Leute , wie sie
gestern und heute standen , wenn irgend ein fremder Herrscher
am Nordbahnhof ankam , und wie sie einmal wieder dastehen
rcerden , wenn unsere Truppen , Eichenlaub um die Mühe und
Siegesfahnen über den Haupte, »: aus dem Kriege wieder¬
kehren . Derselbe Jubel , dasselbe Volk, die gleichen hellen -,
lachenden Wiener Gesichter . Nur daß sie damals , vor
102 Jahren , nach -der Mode der Zeit anders gekleidet waren:
bunter Frack, KmehöSchen , Seidenstrümpfe , Schnallenschuhe,
und daß vor dem Spalier der Bürger die Bär -enmühcn des
Militärs mit Schießprügel und D-rjorretten (so lang wie
Lanzen ) dastanden.

Ja , der Kongreß war des Praters erste große Zeit.
Korsofahren alle Tage , zur Sommerszeit in Kaleschen , von
denen Kaiser Franz als G >rstgeber 300 gleiche hatte bauen
lassen , während des Winters !m Schlitten ; und zwischendurch
Jogdsu in -der Lobau , die beute noch so still und vereinsamt
liegt , daß hier Reiher und Kormoranc hausen . Am 14. Oktober
— Gedenktag .der Völkerschlacht I — gab es ein Extrafest : 14 000
Grenadiere wurden an langen Holztischen bewirtet , und als
sic das Kais -erhoch ausbrachten , da war es , so bemerkt der
entzückte Chronist , „wie Doünerrollen bis in -die fernsten Vor¬
städte hörbar " . Die schönste, prunkvollste Schaustellung aber
war das „Lauferfest " am 1. Mai , wie alle Jahre seit den
Tagen Karls VI . Zur Zeit , als es noch keine Straßeirbeleuch --
tung gab , hatten die Adeligen näntlich . wie man sich vielleicht
aus dem „Rosenkavalier " erinnert , Läufer , die mit brennen¬
den Fackeln vor den Kaleschen einherliefen , die bei Ausfahrten
zu Festen den Namen ihrer „Herrschaft " ausschrien und sonst
als „Uesssnger boys " verwendet wurden . Geschwindigkeit
war ihre Hexerei ! .Am 1. Mai nun liefen sie 4 Kilometer der
Praterha .-iptalloe hin und zurück um die Wette . In den
Farben ihrer Herrschaft , mit -bunten Schärpen und bunten
Jockeykappen , di>e freilich rundum mit Pfauenfedern und
Straußenfedern geschmückt nrrren . Ein Dutzend funkelnagel¬
neue „Krcmniher " (Dukaten ) waren der Preis . Los ! und die
armen , gehetzten , keuchenden Menschen liefen , stürmten , flogen
über die Bahn . Hinter ihnen der „Jantschkhwagen " mit dem
Arzt , der die Niedergobvochenen auflas und zum Start brachte,
wo unterdessen die Sieger mit den krampfartig atmender:
Lungen , in Mäntel g-ebüllt , im Schritt auf - und abgeführt
wurden . Ja , es war alles wie beim „Derby ", das seit 1838
auch im Prater , in der Freudenau , gelaufen wird : die Farben
der Jockeykappen und daß man die „Renner " mir den Namen
Jber „Herren " nannte . „Colalto ", „Liechtenstein ", „Esterhazy ",

mit » daß die Sieger im langsamen Schritt zum „Aus¬
schnaufen " herumgeführt wurden . Nur : die „Renner " waren
nicht Tiere , sondern Menschen , das Vergnügen war tierisch
und unmenschlich , und im Jahre 1848 der Menschen - und
Bürgerrechte fand es ein Erde.

Jawohl , die Geschichte des 150jährigen Praters ist die
Geschichte Wiens und des neuen Österreichs : es ist darum
ganz in der Ordnung , daß auf dem ersten Watte der Name
Kaiser Josephs steht . Einen Prater , Wiesen uird Bäche,
Schwarzpavpeln und Ulmen und Wege zwischen den Wäldern
hat es freilich schon vor ihm gegeben : so ungefähr seit Er¬
schaffung der Welt bestand dieses Paradies . Aber was nützt
einem daS schönste und süßeste Paradies , wenn man es nicht
betreten darf , wenn es mit hohen Bretterzäunen , einge-
plankt " ist ? Erft Joseph ll . gab den Prater frei , und als ihm
ein Schranze sagte , nun werde .er sich anf seinen Spazier«
gangen unter die rniseru plostz mischen müsseir , sprach er di«
Wc-rte , die jeder Wiener Schuljunge in seinem Lesebuch findet
und auswendig lernt : „Wenn ich stets unter meinesgleichen
herumwamdeln wolle , dürfte ich nur in der kaiserliche !: Gruß
spazieren gehen ." II.

So ganz nach dem Wort und Willen des freisinnigste«
Habsburger Kaisers ist es nun mit der Vermischung der
Stände und Klassen des Adels und des Volkes , der Kavaliers¬
vergnügungen und der Volksbelustigungen nicht gegangen . Es
gibt einen „Nobelprater " mit Neitalleen , Korsofahrten , Renn¬
plätzen , Sacherrestaurants , und es gibt eimeii „Volksprater"
mit Jahrmarktsbuden , Ringelspielen , Bievgärten , „Fünf-
kreuzevtanz " und dem ganzen schallenden , knallenden Rummel
und Radau des «Herreinspaziertdas sich von Jahr zu Jahr
überbot , ülberschrie , überholte , überbaute : von der primitive«
Lust der Schaukel zum Mechanismus des Eisenbahnringel-
spiels des „Großen Chineisers ", das hier knapp nach der ersten
richtigen Eisenbahn 1844 vori Calafatti errichtet wurde , vom
Hovizontolkreis des Ringelspiels zum Vertikalkreis des Riesen¬
rades , das — mit dem Anlagekapital von einer Million
Kronen — die „Entwicklung " des VergnügungshandwcrkÄ
zur VevgnügmiqSindustrre kennzeichnet , das Wien — in diesem
Punkte — nur den Städten ' des größten Juxrummels , Paris.
Chicago , London , gleichstellte und — wie der alte „Steffel ",
der Stephansdom — ein neues , neuzeitliches Wahrzeichen der
Stadt ist.

Auf Proterboden sind in diesen letzten 150 Jahren die
neuen „Wahrzeichen der Stadt " entstanden : Riesenrad und
— Weldausstellungt .jahr ! — die Rotunde . Zwischen dem
Prater des Volkes und dem Prater der Kavaliere ist die
RicserwusstellungShalle der Industrie , des Gewerbes , der
Arbeit , fast symbolisch gelegen . Die Front zur „Hauptallee"
mit ihren uralten Kastanienbäumen , von denen mcnuher vier¬
hundert Jahre alt . in der Zeit Ferdinands I . gepflanzt worden
ist. Alte Leute erinnern sich noch, wie hier die gläserne Kalesche
Franz Karls , des Vaters unseres Kaisers , zum LusthauS
trabte . Jüngere Haber: es noch deutlich in der Erinnerung,
wie hier der Kutsch !erwägen des Kronprinzen Rudolf vorüber¬
sauste . Elisabeth , die Kaiserin , machte in diesen Auen und
Alleen gern ihren Dkorgenritt , wenn der Tag noch jung , und
das Güstin noch frisch vom Nachtschlaf und der Tau auf den
Gräsevr : war ! Um diese Stunde ist der Prater still , ein Land
für Träumer , weihe Schmetterlinge urrd schwärmende Dichter.
Die Straße der Pvaterhauptallee führt schnurgerade durch die
Wiener Literatur ! Man könnte gleich mit Franz Grillparzer
beginnen und mit Adalbert Stifter , der sonst der feinste und
wortgewandteste Schilderer der Lartdschaft , vor der Herrlich¬
keit des Praters nach dem Ausdruck sucht : ist er Wald , Park,
Volksbelustigungsstätte , Au , Stadt oder Land , oder dies alles
zusammen ? Kein Wort deckt den Begriff : i>pt  Prater ist all
dies , und wer nicht uur äußerlich , sonderr : ins Innere
dringend , seine Geschichte schriebe , die Geschichte der Lust , dich
er gab , der Leidenschaft , die er entfachte , der Liebe , die er auf«
blühen machte , des Leides , in das er sie abklingen lieh ; er
schriebe ein Kompendium der menschlichen Seele einzig in
ieirrer Art . Auf dieser Bank saß der Leutrmnt Guste in der
Nacht vor seinem Zweikampf . In den lachenden Lärm des
Praters trugen (im „Weg ins Freie ") der Herr v. Wergenthin
und der Dichter Beerurann ihre Melancholie , ihre Fremdheit
und Einsamkeit ; „Laurenz Hallers Praterfahrt " hat dich
Hauptallee zum Schauplatz , Titel und seelisch-sittlichem
Symbol , Und weit draußen , am Rand des Praters , ar: der
Donau , steht das kleine SolbstmövdevwivthauS , das wir vov



zehn Fahren auf dem Burgtheaterpodium sahen in einem
Keinen, sentimentalischen Stück Eugenie belle Grazies , wo
eine „ins Wasser ging ". . . .

Der Prater hat auch Melancholien. Es soll ihn überhaupt
nur betreten , wer zwischen Mai und September in Faschings-
loune ist! Dann aber findet er dort, wie Graf de la Garde,
der zierliche Thronist des Wiener Kongresses, schrieb,
„eine Schönheit der Natur , die den Blick ergötzt, mit dem An¬
blick eines Glückes vereint , das die Seele wunderbar beruhigt
i'.itfc erquickt". Sein Prater von 1.848 ist freilich nicht der
unsere von 1914, 1915 und 1916. Der Prater ist denrokratischer
geworden in diesem Jahrhundert . Die Biergärten aus dem
Volksprater drängten immer näher an die Nobelallee heran,
di« „Läuferfeste" zu Oliniszeiten und die Maifahrten von
Anno Dazumal schwanden aus der Mode. Dem Bolle gehört
am 1. Mai der ganze Prater ! Und niemals soll es in einer
Biographie Franz Josephs vergessen werden, daß im Prater,
auf ärariischem kaiserlich-königlichem Boden, die Avheiter ihre
Agitations reden ums allgemeine Wahlrecht hielten . Der
Traum Josephs II . Hai sich unter Franz Joseph L erfüllt!
6stst scheint es uns , als hätte der Prater nun seine letzte, end¬
gültige Form bekommen. Wir Lebenden können ihn uns nicht
anders denken. Seine Geschichte dünkt uns vom Schenker-
wlllen bis zum Bvllenderwillen , von Joseph II . bis Franz
Joseph I . abgeschloffen und rund in sich. Aber der Prater
lebt ! Und darum heißt es am Ende seiner kleinen Spezial-
geschicbte — wie am Ende einer wirklichen, großen Welt¬
geschichte— „Fortsetzung folgt".

flus der Nrkegszeit . -v
De Schwalben in der Kriegszeit . In einem in Westfalen

und in anderen niederdeutschen Gegenden Deutschlands der-
breiteten Liede begrüßen die Schwalben , die Ende März oder
Anfang April zu uns aus dem Süden heimzukehren pflegen-
»hre Quartiergeber mit folgenden -Worten:

To Joar , ar ik furt genk,
Büren alle Stoppen un Skiuren vull;
Nu, ar ik weer kam,
Js alles Verquickelt, verquackelt, verheert un Verteehvt.

(Als ich im vorigen Jahre fortzog, waren alle Schuppen voll,
letzt, wo ich wiederkomme, ist alles durchgebracht, verlottert,
zerstört und verzehrt .) An diese niederdeutschen Verse hat sich
Friedrich Nückert angelehnt , wenn er in dem bekannten Liede
„Aus der Jugendzeit " die Schwalben singen läßt:

„Als ich Abschied nahm , als ich Abschied nahm,
Waren Kisten und Kasten schwer;
Als ich wieder kam, als ich wieder kam.
War alles leer."

Die Rückertschen Verse haben natürlich den Sinn , daß bei
dem Abzüge der Schwalben im Herbst alle Borratsräume der
bäuerlichen Besitzungen mit dem Segen der Ernte gefüllt
travcn , daß aber im Frühjahr bei der Wiederkehr der
Schwalben alle Vorräte aufgezehrt sind. Das Wort „ver¬
heert " aber , das wir in dem letzten von den angeführten
niederdeutschen Versen vorfinden , läßt uns darauf schließen,
daß es sich hier ursprünglich um ein Lied gehandelt haben
muß, das auf den Krieg und die Greuel des Krieges Bezug
hat . Und ein solcher Lied ist wirklich vorhanden . Es findet
sich in der von Georg Ellinger hevau-sgegebenen Sammlung
der Gedichte Nikolaus Peuckers, die den merkwürdigen Titel
..Wohlklingende Paucke" führt . Der aus Jauer in Schlesien
stammende Dichter, der zu der Zeit des Großen Kurfürsten
in Cölln, der damaligen Schwesterstadt von Berlin , als
Kammergerichtsadvokat . Sbidtrichter und Natskämmerer ge¬
wirkt hat , ist wegen verschiedener seiner einen barocken und
oft unfreiwilligen Humor aufweifenden Gedichte noch heute
sc manchem bekannt ; nicht ohne Ergötzen liest nmn beispiels¬
weise ein an den Großen Kurfürsten gerichletes BegrüßungS«
gedicht, das mit den schönen Versen anhebt:

„Mein Pauckenschlay, das bom dibidibom,
Spricht : Friedrich Wilhelm komm!"

DaS Gedicht aber , in dem van der Schwa>lhe die Rede ist und
das den Titel „Der Frühling " führt , zeichnet sich durch warme
Enrpfindung und ein echtes Naturgefühl aus , so daß es uns
jn mancher Beziehung an Paul Gerhards berühmtes Früh¬

lingSgedicht „Geh aus mein Herz und suche Freud !" erinnert.
Nikolaus Peucker stngt in seinem vom Jahve 1654 datierten
längeren Frühlingsliede von der Schwalbe:

Die Schwalb« kam und fatzte
Sick, für das Taubenhaus auf eine Stang und schwatzte:
Geleert , verheert , verzehrt.
Was Gott der Herr beschert!
Als ich im andern Jahr
Noch hier zugegen war,
Lay Schupven und Boden und Scheune mit Früchten be¬

schweret.
Ich finde dies alles geleeret , verheeret, verzehret.
Dnrchkrochen, zerstochen, zerbrochen!
Bor sechsundzwanzig Wochen,
Als ich gab gute Nacht,
Stund mein Nest noch gemacht!
Itzt , trauet , mir grauet nur unter dem Dache zu suchen.
Ich finde die Mauer durchkrochen, zerstochen, zerbrochen.

AuS diesen Versen geht deutlich hervor, daß Nikolaus Peucker
damit auf die Greuel des Dreißigjährigen Krieges Bezug ge¬
nommen hat, der erst sechs Jahre vorher sein Ende gefunden
hatte . Wenn in diesem Frühjahr die Schwalben zu uns
w:eideokehren, werden sie freilich auch überall Kisten und
Kasten, Schuppen urdd Scheuern geleert vorfinden , aber die
Schrecken des Krieges haben dank der Tapferkeit unserer
Feldgrauen in unkenm Lande ihre Nester und die Häuser , an
denen diese hängen , völlig unversehrt gelaffen, so daß sie bei
uns nicht, wie einst im Dreißigjährigen Kriege, einem „ver¬
heerten " Heime ihr Klagelied zu singen brauchen.

Die sparsame Kriegsuhr in England . Die ungeheuren
Ausgaben , zu denen man sich in England zur Erhaltung der
eigenen Schlagfertigkeit und zur so dringenden und unauf¬
hörlichen Unterstützung der finanziell mehr als schwachen
Bundesgenoffen genötigt sieht, läßt die immer ernster und
nachdenklichergestimmten Lords auf die merkwürdigsten Ein¬
fälle verfallen , die ein« Einschränkung der allgemeinen Kosten
ermöglichen solleir. Die neueste Idee auf diesem Gebiet«,
deren Vorschlag im Parlament lebhaft erörtert und sogar von
Asquith einer eingehenden Betrachtung gewürdigt wird, be¬
trifft das „Gesetz zur Rettung ldes Tageslichts ", das von einem
Komitee von Finanzsachverständigem als vorzügliches Mittel
zur Ersparnis im Kriege anempföhlen wird . Alle Uhren in
England , beißt es in diesem zumindest originellen Plan,
sollen am dritten Sonntag im April und am dritten Sonntag
nn September um eine Stunde nachgestellt werden. Auf dies«
Weise will man je eine Stunde an Tageslicht , oder genauer
gesagt, an Tagesaivbeit gewinnen . Die Banken, die Geschäfte
und Bureaus privater Natur , sowie auch alle Staatsämter,
Postanstalten ufw. sollen 60 Minuten früher als bisher mit
der Arbeit beginnen und demgemäß auch um 60 Minuten
zeitiger geschlossen werden. Auf diese Weise will man es er-
reicherr, daß in allen Arbeitsränmen Englands täglich eine
Stunde an der gerade jetzt so kostspieligen und wegen deS
Kohlenmangels nur unter Schwierigkeiten durchführbaren
künstlichen Beleuchtung gewonnen wird . Auch die Eisenbahnen
sollen dieses System einführen , und man will berechnet haben,
daß die großen englischen Bahngesellschaften auf diese Weise
nicht wen'ger als 1 840 000 M. an Beleuchtungskosten im
Jahre ersparen würden . Q-b dieser Vorschlag wirklich einge¬
führt wird , ist gegenwärtig noch nicht bestuumt. Jedenfalls
kairn man heute schon sagen, daß England im Verlaufe dieses
Krieges auf viel wichtigeren Gebieten als auf dem der künst¬
lichem Beleuchtung bereits so viel .Zeit nutzlos vergeudet hat.
daß auch die Spitzfindigkeit dieser Zeitspar -Jdoe wohl kaum
die Verluste wieder einzubringen vermag.

Die Läufe im Postpaket. Das folgende Geschichtchen, das
den Humor der französischen Soldaten davtun soll, erzählt
die „Diberte " : „Der Bürgermeister einer Gemeinde in
Mittelfvankvoich setzte es durch, daß zwei von seinen drei
Söhnen in Kriegswerkstätten untergebracht und so vor den
Gefahren der Front bewahrt wurden , trotzdem sie völlig seld-
drcnistfähig waren . Diese Drückebergerei, gegen di« selbst die
„Nationale Liga gegen die Drückeberger" wehrlos blieb, er¬
regte das Ärgernis aller Bürger und wurde durch Feldpost¬
briefe auch an der Front bekannt. So erhielt denn der Bür¬
germeister eines Tages ein Feldpostpaket mit folgendem
Schreiben : „Da Ihre feinen Söhne sich nicht persönlich an
der Front Läuse holen wollen, senden wir Ihnen beiliegend
ein Paket dieses Inhalts zum bequemen Hausgebrauch ."
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